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			Vorweg

			An Österreich kommt man nicht vorbei. Den Österreichern entkommt man nicht.

			Worauf der Einheimische stolz ist, das ist den Nachbarn ein Ärgernis: Österreich liegt mitten im Weg – wie ein Riegel trennt es Deutschland vom Mittelmeer. Wer an die Adria will oder nach Italien, der muss durch den Katschbergtunnel oder über die Brennerautobahn. Das kostet. Und dauert. Zwar nicht mehr so lange wie zu Zeiten des Königs Richard Löwenherz – der konnte Robin Hood bekanntlich nicht beistehen, weil österreichische Wegelagerer ihn in Dürnstein in der Wachau festhielten. Für die Reise ins ferne England und die Rückkehr mit dem Lösegeld brauchte der Bote seinerzeit ein paar Monate.

			Ein wenig fühlt der sonnenhungrige Urlauber sich aber auch heute noch so wie der englische König, wenn er bei 34 Grad stundenlang in der prallen Sonne im Stau steht und dann seinen Tribut an die Betreibergesellschaft der österreichischen Autobahnen entrichten muss, um seine Reise in Richtung Strand unbeschwert fortsetzen zu können. 

			Aber das ist bei weitem nicht alles. Selbst wer auf dem heimischen Sofa verweilt, entkommt den Ösis nicht: Wer hat die jahrzehntelang dominierenden Giganten der Samstagabend-Unterhaltung wie Wetten, dass ...? oder den Musikantenstadl erfunden? Wer hat RTL zu Deutschlands erfolgreichsten Privatsender gemacht? Und nennen Sie mir eine einzige TV-Serie oder einen Fernsehfilm, in dem nicht Tobias Moretti, Harald Krassnitzer, Nicholas Ofczarek, Simon Schwarz oder Ursula Strauss mitspielt? Richtig: Alles Österreicher. Man entkommt ihnen einfach nicht. 

			Und zu allem Überfluss mussten die Deutschen – unter heftiger Anteilnahme der BILD-Zeitung – in den vergangenen Jahren den unaufhaltsamen Aufstieg des konservativen Superstars Sebastian Kurz vom Regierungsmitglied mit 24 Jahren zum jüngsten Parteivorsitzenden und Regierungschef der Welt hautnah miterleben – mit 32 Jahren war er bereits Altkanzler. Jens Spahn kann sich mit Huldigungen kaum zurück halten und BILD-Chefreporter Paul Ronzheimer hat eine Biografie über ihn verfasst, die keine Wünsche offen lässt – weder in der Huldigung des Porträtierten noch solche an Angela Merkel, als deren größter Kritiker sich Kurz profiliert hat.

			Wofür er politisch steht, vermögen auch die wohlwollendsten Kommentatoren nicht zu sagen, zu oft hat er seine zuvor geäußerten Ansichten widerrufen und sein Fähnlein nach dem Wind gehängt. Es kostete ihn zwei Jahre und ein Lächeln, um vom Integrationsbefürworter, der den Begriff »Willkommenskultur« in die Debatte brachte, zum (vor allem von ihm selbst) gern zitierten Blockierer der Balkanroute zu werden und zwei auf einander folgende Wahlen mit einem einzigen Thema zu gewinnen: der Angst vor den Flüchtlingen, die an  den Außengrenzen der EU nur darauf warten, uns unseren Wohlstand, unsere Sicherheit und die Werte des Abendlandes zu rauben. 

			Er ist der sympathische, junge Populist, der Heimat und Schutz, Anstand und Vorurteil, Tourismus und Fremdenhass vereint. Wie schildert es sein Biograf Ronzheimer so anschaulich? „Sein größtes Talent ist der Umgang mit Menschen, egal welcher Herkunft, egal aus welcher Schicht, welcher Ecke des Landes, aus welchem Milieu oder welcher Bildung. Stets ist sein Umgang tadellos. Stets vermag er es, Menschen das Gefühl zu vermitteln, sich höchstpersönlich nur um sie und ihre Probleme zu kümmern.« 

			Verfolgt man Kurz’ politische Agenda, so stellt man schnell fest, dass diese Sprechpuppe die immer gleichen Standardsätze von sich gibt. Wichtiger als irgendein Inhalt ist für seine Regierung die »Message Control«, das einheitliche Bild der Kommunikation nach außen (vgl. Posterboy des europäischen Konservativismus). 

			Er ist der ideale Avatar, die Verkörperung all dessen, was sich die (vermeintliche) Mehrheit wünscht. Im Zeitalter von Youtube und Instagram könnte man auch sagen, er ist der PewDiePie der europäischen Politik: „Schaut her“, sagt er, „ich bin derjenige, der euch zeigt, wie das Spiel (= die Welt) funktioniert und der eure Wünsche erfüllt, denn ich habe die meisten Follower ­– eine ganze, mächtige Partei.“ Und das bedingungslos. Der österreichische Kanzler hat sich eine Machtbasis geschaffen, von der deutsche Politiker jeglicher Couleur nur träumen können.

			So erstaunte es auch niemanden, als er nach dem Verlust seines Vizekanzlers im Ibiza-Skandal den fliegenden Wechsel von der rechten FPÖ zu den eher links angesiedelten Grünen als Koalitionspartner vollzog, schließlich war im Jahr 2019 der Klimawandel das beherrschende Thema und der frühere grüne Parteivorsitzende van der Bellen als Bundespräsident gewählt worden. Seine harte Linie in der Migrationspolitik behielt Kurz trotzdem bei, sie wurde sogar als dissidentes Element in die Koalitionsvereinbarung aufgenommen, was so viel heißt wie: die früheren FPÖ-Wähler werden mit der unerbittlichen Ablehnung aller um Einlass bittenden Asylsuchenden bei der Stange gehalten, während die Grünen ihren Wählern entfremdet und nur noch als Kurz’ Mehrheitsbeschaffer gesehen werden.

			HEIMAT UND IDENTITÄT

			„Ce qui reste“

			Die Österreicher sind stolz auf ihr Land – obwohl es früher größer und schöner war.

			Die Schadenfreude kennt keine Grenzen: Die Deutschen kommren „zu uns“ zum Arbeiten. Zwar handelt es sich in der Hauptsache um schlecht bezahlte Angestellte und Azubis in der Tourismusbranche, während die besten Journalisten, Wissenschafter und Manager immer noch den umgekehrten Weg gehen, doch das reicht als Genugtuung. Früher mussten schließlich ganze Jahrgänge von Österreichern ihr Ausbildungsgeld bei Mercedes am Fließband oder als Bedienung in den Münchner Kneipen verdienen – und jetzt vermittelt die Arbeitsagentur ganze Ortschaften aus Meckpomm nach Tirol, damit die Jungs sich am Schilift nützlich machen.

			Mit dem Untergang der sozialistischen Staatenwelt hat der unaufhaltbare Aufstieg des österreichischen Selbstbewusstseins begonnen. Endlich ist er wieder wer, der Ösi. Vorbei sind die Zeiten als ewiger Zweiter, als kleiner Bruder der wirtschaftlich übermächtigen Bundesrepublik, der im Schatten der erfolgreichen Wirtschaftsmacht versuchte, das größtmögliche  Kapital aus seiner Mittellage zu schlagen – etwa in Form dubioser Waffen- und Devisengeschäfte. 

			Auf den Wellen der Mobilfunkverbindungen reiten die Ösis in eine erfolgreiche Zukunft. Allein durch das Versprechen, neue Flughäfen zu bauen, können sie Aktienwerte in Milliardenhöhe schaffen. Geschickt haben sie es verstanden, ihre historischen Wurzeln in wirtschaftlichen Vorsprung zu verwandeln und die ewigen Diskussionen über die Identität des Landes ad acta zu legen.  Aber mit was für einem Volksstamm haben wir es hier eigentlich zu tun? Aus deutscher Sicht ist die Sache klar: Österreicher nerven, weil sie die unangenehmen Eigenschaften der Deutschen – Vereinsmeierei, Beamtenmentalität, Untertanengeist, Großmannssucht – ebenfalls haben, und weil ihnen die Tugenden der Deutschen – Fleiß, Effizienz, Pünktlichkeit, Verlässlichkeit, ein Minimum an Weltgewandtheit – fehlen.

			Aber wir wollen, aus ethnologischem Interesse, einmal herausfinden, wie sich die Welt aus österreichischer Sicht darstellt.

			Die österreichische Identität schwankt zwischen dem Sehnen nach vergangener imperialer Größe und der Idylle der dörflichen Gemeinde. Das Verhältnis zum Staat ist geprägt von dem Dilemma, dass man eigentlich seine Ruhe haben, gleichzeitig aber auch versorgt werden will. Die Monarchie ist die passende Regierungsform für diese Haltung, und Kaiser Franz Joseph I. war fast sieben Jahrzehnte lang (1848–1916) das ideale Staatsoberhaupt. 

			Sämtliche Gemälde und Fotos seiner Majestät haben eine eindeutige Botschaft: Dieser Herrscher ist das Sinnbild der Gemütlichkeit, Garant der Tradition und ein meisterliches Vorbild für seine Untertanen. Der sympathische Habsburger mit dem Backenbart und der vergeistigten Sisi als Ehefrau verstand es, alle Krisen durch seine schiere Anwesenheit zu meistern und sich vom absoluten Herrscher zum konstitutionellen Oberhaupt des Staates zu entwickeln.

			1918 entstand die Republik (Deutsch-)Österreich als Negativ-Produkt – als das, was übrig blieb, als die Völker des Habsburgerreiches ihre Nationalstaaten gründeten: „L’Autriche, c’est ce qui reste“, sagte der französische Ministerpräsident Clemenceau. In der Volksschule hat die Lehrerin uns anhand einer Landkarte der K.u.K.–Monarchie gezeigt, wie groß Österreich-Ungarn einst war. „Das alles gehörte zu uns“, sagte sie: „Südtirol, Triest, die Untersteiermark, Krain, Kroatien und Slawonien, Bosnien und Herzegowina, Dalmatien, Ungarn und Siebenbürgen, Böhmen, Mähren, Südschlesien, Galizien und die Bukowina.“ Und dann schaut sie ganz betrübt: „Und so sieht Öster­reich seit 1918 aus.“ Das mickrige Land, dessen Form einem Schnitzel ähnelt, ist alles, was uns geblieben ist. Alles andere hat man uns genommen. Wie traurig.

			Wie die anderen sie sehen

			Die Österreicher werden beneidet – aber nicht ernst genommen.

			Österreich wird von seinen nördlichen und westlichen (reicheren) Nachbarn primär als Transit- und Urlaubsland wahrgenommen. Die abfällig als »Piefkes« bezeichneten Gäste aus dem Norden sind die nicht immer beliebtesten, aber bei weitem die zahlreichsten Gäste in den Tiroler Schihütten, an den Kärntner Seen oder in den Kulturpalästen der Hauptstadt. Das Image der Ösis bei den Deutschen wird daher vorwiegend von deren Urlaubserfahrungen geprägt: Österreich ist das schöne Alpenland mit den etwas zurückgebliebenen, aber ganz netten Leuten. 

			„Ankommen und aufleben“ – so formuliert es jedenfalls die Fremdenverkehrswerbung. Umfragen zufolge ist der typische Österreicher aus deutscher Sicht angeblich ein „geselliger, sympathischer, friedliebender, gescheiter Mensch, der sein Leben fröhlich, optimistisch und großzügig lebt“. Was die Phäaken den Griechen waren, sind die Österreicher für die Deutschen: Angehörige eines sorglos lebenden, genussfreudigen Volkes auf einer »Insel der Seligen«. Künstler trifft man hier zuhauf; sportliche und politische Talente eher selten. Dafür jede Menge Schlawiner, die sich bemühen, ohne viel Anstrengung zu ihrem Vorteil zu kommen. 

			Seit einiger Zeit macht in den deutschen Medien die Geschichte von den Österreichern als den besseren Deutschen die Runde. Gemeint ist damit nicht, dass sie moralisch höher stünden, sondern dass sie wirtschaftlich und neuerdings auch politisch erfolgreicher seien. In der Tat ist es Österreich gelungen, aus der Ostöffnung und dem EU-Beitritt einen immensen wirtschaftlichen Vorteil zu ziehen, der allerdings weniger im Gewerbe­fleiß seiner Einwohner als in der geografischen Lage des Landes begründet ist: Mehr als 1000 ausländische Tochter­unter­nehmen koordinierten ihre Geschäftstätigkeiten in Mittel- und Osteuropa nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion von Wien aus – darunter so illustre Firmen wie Coca Cola, Daimler, McDonald’s, IBM, Renault, Philips oder Shell. 

			Die Deutschen nehmen diese Entwicklungen staunend zur Kenntnis – war es doch bislang ausgemachte Sache, dass die Ösis bewundernd zum großen Bruder aufblickten. Und obwohl in Deutschland noch immer doppelt so viele Österreicher arbeiten wie umgekehrt, wird schon von einer Trend­um­kehr gesprochen: Das Tiroler Gastgewerbe rekrutiert sein Servicepersonal aus den sächsischen Filialen der Bundesagentur für Arbeit; Wiener Sortimentsbuchhandlungen greifen auf die gut ausgebildeten deutschen Fachkräfte zurück, und sogar Ingenieure und Wissenschaftler werden mit kulturellen Zusatzangeboten ins Land gelockt. 

			Obwohl sich einiges geändert hat – das österreichische Lohnniveau ist in einigen Branchen mittlerweile höher als in Deutschland und der forsche Bundeskanzler Sebastian Kurz versucht sich als Vorreiter der EU-Konservativen zu inszenieren – sind die alten Vorurteile nach wie vor prägend für den Umgang miteinander. So unterstellen die Deutschen den Österreichern generell und den Wienern im speziellen Schlamperei – eine gewisse Nachlässigkeit in den alltäglichen Verrichtungen oder der Ausführung von Arbeiten, gepaart mit der Unfähigkeit, etwas „richtig durchzuziehen“. 

			Ihren Ursprung hat diese Meinung in der Geschichte: die österreichische Armee verlor alle gegen die Preußen geführten Kriege. Besonders die Schlacht von Königgrätz (Sadowa) 1866 ist ins gemeinsame Gedächtnis eingegangen – auf deutscher Seite als Beispiel für die Dummheit der Österreicher, die in ihren schmucken weißen Uniformen eine ideale Zielscheibe für die Kanonen der Preußen abgaben. 

			Und dann machten die Österreicher auch noch selbst Witze über die schmerzliche Niederlage:  Sie erzählten die Anekdote vom Oberkommandierenden, der meinte, zu Hause auf der Schmelz (dem Wiener Truppenübungsplatz) habe es doch so gut funktioniert, aber in der Realität hätten sich die Feinde einfach nicht an den sorgsam ausgeklügelten Schlachtplan gehalten. Das war für die Preußen der endgültige Beweis dafür, dass die Österreicher einfach nicht ernst zu nehmen seien.

			Was diese wiederum nicht als Beleidigung empfinden, sondern ganz im Gegenteil als Vorteil sehen: Was Österreich macht, ist nicht interessant. Dies bestätigt die Frequenz, mit der das Land in den deutschen Nachrichtensendungen oder Zeitungen vorkommt: so gut wie gar nicht. Nur wenn es zu Eruptionen des hässlichen Volksempfindens kommt (Waldheim, Haider, Ibiza-Affäre) oder ein Seilbahn- oder Lawinenunglück gibt, wird über das Nachbarland berichtet – so wie über jedes andere europäische Land auch, wenn sich etwas Besonderes ereignet. 

			Aber die Ösis nutzen diese – gefühlte – Geringschätzung als Chance, im Hintergrund zu agieren. Unbehelligt von den großen Ereignissen, die Schlagzeilen produzieren, eröffnet sich ihnen ein gewaltiger Spielraum, um wirtschaftlich und kulturell erfolgreich zu sein. Und zumindest in der Außendarstellung sind sie tatsächlich sehr erfolgreich – oder kennen Sie einen Amerikaner, der daran zweifelt, dass Beethoven Österreicher war und Hitler Deutscher?

			Wie sie die anderen sehen

			Die Österreicher sind begabte Radfahrer: Zu den Deutschen schauen sie auf, auf alle anderen Nachbarn schauen sie herab.

			Den Österreicher verbindet mit seinem großen Nachbarn eine Hassliebe, wie man sie sonst nur aus griechischen Tragödien kennt: Auf der einen Seite werden die Deutschen noch immer als besonders tüchtig eingeschätzt und wegen ihrer faktischen Wirtschaftsmacht gefürchtet. Auf der anderen Seite wird ein Misserfolg deutscher Fußballmannschaften bei internationalen Wettbewerben heftiger akklamiert als der (eher seltene) Erfolg österreichischer Teams. (vgl. „I wer narrisch!“; Verfreundete Nachbarn)

			Mit ihren anderen Nachbarn haben die Österreicher weniger Probleme, auch wenn sie eine gemeinsame Geschichte verbindet. Die Tiroler haben zwar bis heute nicht verwunden, dass Italien sich nach dem 1. Weltkrieg Südtirol angeeignet hat, aber mit dem Beitritt Österreichs zur EU haben sich die Beziehungen in dieser Region wieder entspannt, und durch die Beseitigung der Grenzübergänge zwischen den Schengen-Staaten wurde auch das »Heilige Land Tirol« wieder geeint. 

			Während sie in der Vergangenheit den Wiener Hof mit Komponisten, Schauspielern, Architekten und Eis versorgten, sind die Italiener inzwischen als Touristen überaus beliebt. Sie machen Graz zu einer dauerhaften Kulturhauptstadt, und bei den Salzburger Festspielen begegnet man ihnen auf Schritt und Tritt. Die Wiener Hotels sind zum Jahreswechsel über Jahrzehnte ausgebucht – fast hat es den Anschein, als sei der »Silvesterpfad« von einem italienischen Reiseveranstalter erfunden worden. 

			Und wenn der galante Verkäufer aus dem Souvenir-Shop sein breitestes Grinsen aufsetzt, dann ist es ihm wieder einmal gelungen, einer italienischen Mama die teuerste Brosche im Angebot zu verkaufen – und das, obwohl alle Beteiligten des Englischen kaum mächtig sind, von der jeweils anderen Muttersprache ganz zu schweigen.

			Die Nord- und Osttiroler nehmen gerne einen Arzt jenseits der italienischen Grenze in Anspruch, weil die Tarife in Südtirol gute 40 Prozent unter denen ihrer Heimat liegen. Im Osten Österreichs fährt man mit dem Bus nach West­ungarn, wo die Zahnärzte dasselbe Material wie ihre öster­rei­chi­schen Kollegen zu einem Drittel des Preises verarbeiten. Gleich hinter der Grenze weisen mehrsprachige Schilder den Weg zu den Praxen, in denen Deutsch und Englisch gesprochen und jeder Patient freundlich empfangen wird. Die Kontakte zu den Ungarn sind gut, man respektiert einander und profitiert von der Öffnung: Die Österreicher investieren und kaufen ein, die Ungarn eröffnen in Wien Läden mit Billigwaren und kauften über Jahre alle verfügbaren Handys und Gebrauchtwagen auf. Und man hat aus Österreich noch kein böses Wort über Viktor Orbáns Regierungsstil gehört, der von fast allen EU-Mitgliedsstaaten heftig kritisiert wird.

			Auch die Beziehungen zu den Tschechen und Slowaken haben sich entspannt, seit das traditionelle »Wiener Hinterland« der EU beigetreten ist. Österreich versucht zwar, der Slowakei den Rang als Flat-Tax-Land Nr. 1 abzulaufen, doch lassen sich die Löhne angesichts der doppelt so hohen Lebenshaltungskosten nicht auf das Niveau des östlichen Nachbarn absenken. Im Gegenzug haben sich österreichische Energieunternehmen, Banken und Versicherungen in vielen der ehemaligen »Kronländer« eine marktbeherrschende Stellung aufgebaut. 

			Slowenien ist ein aufstrebender Kleinstaat im Süden, dessen Unabhängigkeit von der österreichischen Regierung sofort heftig akklamiert und als Ende des jugoslawischen Staatengebildes gefeiert wurde. Das Musterland, das seit 2007 auch zur Eurozone gehört, kann sich zwar der immerwährenden Feindschaft der Kärntner Ewiggestrigen sicher sein, macht aber gleichzeitig mit dem slowenischsprachigen Süden des Landes sowie mit der Steiermark gute Geschäfte. 

			Die Schweizer und die Österreicher verbindet die Konkurrenz im Tourismus und in Sachen Bankgeheimnis. In beiden Geschäftsfeldern sind die Nachbarn im Vorteil – Öster­reich hat einfach nicht so viele Berge wie die Schweiz, und das anonyme Sparbuch musste im Zuge der EU-Anpassung auch abgeschafft werden. So bleibt nur die Überzeugung, in punkto Lässigkeit überlegen zu sein. Wie schrieb André Heller: „Die Schweizer lachen nicht viel und haben, glaube ich, keine Phantasie. Sonst wär nicht alles so sauber, dass man sich direkt schlecht vorkommt, wenn man nicht zehnmal am Tag die Hände wäscht. Fahnen schwingen können sie und sich sicher fühlen. ,Die haben noch im Rülpser eine Bügelfalte‘, hat der Papa gesagt.“

			Wie sie sich selbst sehen

			Die Österreicher leben gerne in ihrem Land – und verkaufen es mit einem Lächeln an die Touristen.

			Österreich ist ein geradezu aufdringlich schönes Land – mit Almen, Seen, viel Natur und einer Menge Kultur. Als Gott es schuf, hatte sie eindeutig ihren Kitschtag. Die Berge sind für die Ösis Heimat, sie streifen gerne durch die Wälder und sind stolz auf ihren regionalen Dialekt – auch wenn dieser (in der Steiermark) nur aus Diphtongen statt Vokalen besteht oder man (in Tirol) einen Regenschirm braucht, um einer Gesichtswäsche zu entgehen. Denn zuerst und vor ­allem sind sie Tiroler, Oberösterreicher, Kärntner oder Steirer – wenn sie nicht in Wien wohnen. 

			Die Hauptstadt ist das Eldorado der Provinzflüchtlinge. Das Wienerlied, die Küche, die Kultur – alles erfunden und genährt von Einwanderern aus Böhmen, Mähren, der Buko­wina und anderen entlegenen Gegenden der Monarchie – oftmals Juden, die den ärmlichen Verhältnissen zu entfliehen suchten, auf Glück und (religiöse) Freiheit in der Metropole hofften. Noch heute zieht die Großstadt die Jugend aus den Bundesländern magisch an, während die Alten auf den »Wasserkopf« schimpfen.

			Die Natur ist dem Österreicher Identifikationsfaktor und Einkommensquelle zugleich: 98 Prozent der Österreicher sehen die Berge als jenen Bestandteil des Landes, der die stärksten heimatlichen Gefühle weckt. Und ein Gutteil von ihnen lebt davon, die Touristen auf die Gipfel zu begleiten oder sie per Sessellift auf die Schipiste zu befördern. Im Sommer überquert er – gefolgt von fitnesswütigen Bürohengsten – mit dem Mountainbike die Alpen oder serviert der Businesslady einen Caipirinha im Wellness-Hotel am Wörthersee. 

			Jenseits der Berge finden wir die Kulturlandschaften: Stephansdom und Donauwalzer sind dem Österreicher genauso Heimat wie die »Kleine Nachtmusik« von Wolfgang Amadeus Mozart. Den »österreichischen Charme« wollen sich die Einheimischen als (immaterielles) Weltkulturerbe schützen lassen, und die Herablassung des Obers im Kaffeehaus erleben die Touristen als »Wiener Schmäh«. Das Neujahrskonzert ist vor allem ein touristisches Spektakel und bringt eine Menge Japaner ins Land. Für ein wenig Trinkgeld präsentiert der Österreicher die Schätze seiner Heimat, er fährt den zahlenden Gast im Fiaker um die Ringstraße und gibt Anekdoten vom Kaiser Franz Joseph selig und seiner Frau Sisi zum Besten. 

			Was bleibt ihm auch sonst übrig? Der Fremdenverkehr ist der wichtigste Wirtschaftsfaktor und sorgt für den Ausgleich der Handelsbilanz; während die Deutschen wenigstens noch stolz auf ihre Autos sind, sind die österreichischen »Erfolgsprodukte« klebrige Getränke (Red Bull, Almdudler) oder nostalgische Naschereien (Sachertorte, Mozartkugeln); die Landwirtschaft hätte sich ohne die staatlichen Subventionen längst erledigt, obwohl hier prozentual dreimal so viele Leute davon leben wie in Deutschland. Dass die Alimentierung der bäuerlichen Bevölkerung von der Produktion entkoppelt und der EU-Bauer damit offiziell zum Landschaftspfleger in einer Art Disneyland befördert wurde, hat der damalige österreichische Landwirtschaftskommissar Franz Fischler in Brüssel durchgesetzt.

			„Heimat stolzer Töchter und Söhne«, heißt es in der Nationalhymne. Die Österreicher finden sich unwiderstehlich und verehren die Besten ihres Volkes – allerdings erst, wenn auch die ernst zu nehmenden Völker ihnen Respekt zollen. Offenbar vertrauen die Österreicher ihrem eigenen Urteil nicht. Sie erkennen Leistungen ihrer Landsleute erst dann an, wenn diese im Ausland ihren Weg gemacht haben. (vgl. „Gschamster Diener, Herr Dokta!“).

			DIE ÖSTERREICHISCHE SEELE

			Regionalisten mit typischem Nationalcharakter

			Wer eine Reise quer durch die Alpenrepublik unternimmt, wird viel mehr Trennendes als Gemeinsames finden. Am auffallendsten sind die sprachlichen Unterschiede. Obwohl das Land von der Ausdehnung her kaum größer als Bayern ist und gerade einmal so viele Einwohner hat wie Niedersachsen, gibt es mindestens so viele Dialekte und historische Besonderheiten, auf die sich die Bewohner berufen, wie in der gesamten Bundesrepublik.

			Die regionalen Besonderheiten ...

			Der Vorarlberger ist der Streber schlechthin – in der Wiener Medien- und Kulturszene trifft man andauernd auf die Karrieristen aus dem »Ländle«, und in den Vorstandsetagen der Wirtschaft sind die Fast-Schweizer überproportional oft zu finden. Kein Wunder: das westlichste – von der Hauptstadt Wien eine Tagesreise entfernte und eigentlich nur über das sogenannte »Deutsche Eck« erreichbare – Bundesland wurde mentalitätsmäßig und kulturell eher von der reformierten Schweiz als vom katholischen Österreich geprägt. Und der Vorarlberger muss sich seit Jahrhunderten gegen die reicheren Nachbarn aus der Schweiz oder dem deutschen Allgäu behaupten – oder sich in der fernen Hauptstadt bewähren. 

			Ein Vorarlberger bleibt nicht lange allein – er wird schnellstens versuchen, seine Freunde und Bekannten in die Firma zu schleusen oder gleich mit ihnen gemeinsam ein neues Unternehmen zu gründen. Der Wiener Falter, die einzige ernstzunehmende Alternative auf dem monopolisierten österreichischen Zeitungsmarkt (vgl. Literatur und Boulevard), befindet sich fest in der Hand von Vorarlbergern. Und Dutzende von Landsleuten haben sich hier ihre Sporen verdient und machen jetzt Karriere in den Verlagshäusern von Hamburg, Berlin und Zürich.

			Die Tiroler, bekannt als eigenbrötlerischer Volksstamm, der sich einst gegen Napoleon erhob, sind immer gut gelaunt, gut gebräunt und gut zu Fuß. Ihr liebster Aufenthaltsort ist der Berg – sei es zum Schifahren, Wandern oder Bergsteigen. Die jungen Eventmanager fahren ihn mit dem Snowboard hinunter, ältere Semester sitzen im Angesicht der Alpengipfel im Innsbrucker Restaurant und erzählen von früheren Zeiten, als sie die Berge noch mit Pickel und Seil bezwangen. 

			Die Tiroler leben vom Fremdenverkehr, arbeiten selbst allerdings nur in leitender Position für die Touristen. Die Drecksarbeit überlassen sie den Fremden – früher Italienern, Jugoslawen und Griechen, heute vor allem Sachsen. Außerdem müssen sich die »Nordtiroler« noch um ihre Verwandten südlich des Brenners kümmern, die nach dem Ersten Weltkrieg Italien einverleibt wurden.

			Die Salzburger sind ein wenig verschlossener, aber auch herzlicher als ihre westlichen Nachbarn. Die Gäste kommen im Sommer genauso wie im Winter, die Abhängigkeit von ihnen ist nicht so groß. Dafür stehen immer mehr Angestellte in den Diensten eines Mannes, der in Salzburg ein Imperium von gewaltigen Ausmaßen errichtet hat und als reichster Östereicher gilt: Red-Bull-Gründer Dietrich Mateschitz. 

			Auch wenn das aufputschende Zuckerwasser vor allem bei den Jüngeren der Mozartkugel den Rang als bekanntestes Exportgut abgelaufen hat, lebt der Wolfgang-Amadeus-Geburtsort nach wie vor vom Erbe der kulturellen jüdischen Avantgarde des alten Europa. Max Reinhardt und Hugo von Hofmannsthal begründeten die Salzburger Festspiele, Arnold Zweig lud die berühmtesten Künstler aus aller Welt in sein Schlösschen auf dem Kapuzinerberg ein. Wiewohl ihre Vorfahren von den herrschenden Erzbischöfen ein ums andere Mal beraubt, verfolgt und wie Vieh behandelt wurden, haben sie den Ruf der Kulturmetropole begründet und den Grundstein für den Hype gelegt, der die Reichen und Schönen, die Kulturbeflissenen und die Gesellschaftsreporter alljährlich in die Stadt an der Salzach treibt. 

			Die Oberösterreicher sind wohl das wandlungsfähigste Völkchen auf österreichischem Boden: Obwohl das Land ein Viertel der heimischen Industrieprodukte herstellt, hat die Hauptstadt Linz – von Hitler als Heimat eines Industriekombinats von gigantischen Ausmaßen ausersehen – die Verwandlung von der Stahl- zur Kulturstadt elegant gemeistert. Die »ars electronica« hat sich – wenn man ehrlich ist: mangels Alternativen – den Ruf als weltweit führendes Avantgardefestival in Sachen Computerkunst und elektronische Musik gesichert. 

			Und weil die Oberösterreicher ein sehr kommunikationsfreudiger Stamm sind, haben sie es sogar geschafft, Ihren Gewerbepark – denn mit Ausnahme des Salzkammerguts hat das Land landschaftlich echt nicht viel zu bieten – als Fremdenverkehrsidylle mit »Ferien auf dem Bauernhof« und allem Drum und Dran zu vermarkten: Naturschutzgebiete schießen wie Pilze aus dem Boden, künstliche Badeseen werden angelegt, jeder Ort hat einen Fremdenverkehrsverein und ein Heimatmuseum. Und die wenigen verbliebenen Bauern sorgen für das ländliche Idylle. Potemkin lässt grüßen.

			Die Niederösterreicher haben sich in einem jahrzehntelangen zähen Akt der Selbstbehauptung vom Ruf, nur die Bewohner des Umlandes von Wien zu sein, befreit, indem sie sich eine eigene Hauptstadt (St. Pölten) erwählt und diese großzügig mit Theater, Oper, Museen und Fußgängerzonen ausgestattet haben. Die Wiener Kunstschaffenden begeben sich gerne dorthin, um die reichlich vorhandenen Subventionen einzusacken und ihre Produktionen später in Wien auf die Bühne zu bringen – damit sie auch von der Öffentlichkeit wahrgenommen werden. 

			Von den Wienern wird noch des öfteren die Rede sein – immerhin stellen sie die zahlenmäßig größte und kulturell dominierende Gruppe in Österreich – im Großraum Wien lebt fast ein Drittel der Einwohner. Der Großteil ihrer Landsleute lebt in Dörfern – es gibt überhaupt nur drei Städte, die diese Bezeichnung verdienen: Wien, Linz und Graz. Und so wie sich in Frankreich alles auf Paris konzentiert oder in Großbritannien auf London, so ist in Österreich eben Wien der Nabel der Nation, manche sagen auch: der Wasserkopf. 

			Die Burgenländer sind Österreichs Ostfriesen. Wenige an der Zahl und erst 1918 zu Österreich gekommen, stehen sie immer noch im Ruf, minderbemittelt und des Deutschen nicht wirklich mächtig zu sein. Die Minderheitenrechte der hier wohnenden Kroaten, Ungarn und Roma sind zwar gesetzlich verbrieft, aber was hilft das im täglichen Leben? Wer Arbeit haben wollte, musste Deutsch lernen, und sei es radebrechend. 

			Fred Sinowatz ist der bekannteste Burgenländer. Mit Fleiß und Beharrlichkeit schaffte das Arbeiterkind in der SPÖ den Aufstieg bis an die Spitze des Staates, obwohl er nicht gerade ein »Blitzgneißer« war, wie der Österreicher sagt. Er hatte es auch wirklich schwer als Nachfolger des eloquenten, weltweit bekannten Bruno Kreisky. Nach ihm kamen die Manager Franz Vranitzky und Viktor Klima, die über die Geschäftsetagen der Banken zu politischen Entscheidungsträgern wurden. 

			Sinowatz aber konnte man später noch am Ostbahnhof treffen, wo er – längst in Pension – auf seinen Zug wartete. Ein wenig traurig stand er da, erschöpft von der aufregenden Großstadt und wollte nach Hause – so wie tausende seiner Landsleute Tag für Tag nach erledigtem Job zurück aufs Land fahren, ins Burgenland.

			Bleiben noch die Bewohner der südlichen Regionen Österreichs. Den Steirern wird eine gewisse Weinseligkeit und relative Weltoffenheit nachgesagt– was nicht nur am milderen, vom Mittelmeer beeinflussten Klima liegen kann, sondern wohl auch mit den Aktivitäten des Erzherzogs Johann zu tun hat. So wie Kaiser Joseph II. (von Österreich) war er ein Vertreter des aufgeklärten Absolutismus, der sein Land durch Handel und Bildung auf den Weg der Modernisierung brachte, obwohl die Umgangssprache eher an urzeitliche Laute erinnert – Linguisten sprechen vom »Bellen«. Denn der steirische Dialekt wird von Diphtongen geprägt. Reine Vokale sucht man ebenso vergeblich wie eine Möglichkeit zur Verständigung, wenn man einem Einheimischen begegnet, der keinen Gewinn darin sieht, sich der deutschen Hochsprache zu bedienen.

			Über die eher hitzigen Kärntner sollte man nicht allzu viele Worte verlieren. Dass die deutschnationalen Chauvinisten in dem Wahn leben, einen ständigen »Abwehrkampf« gegen die slowenischsprachige Minderheit führen zu müssen, und dass die Mehrheit Jörg Haider mehrfach zu ihrem Landeshauptmann wählte, sagt genug über ihre Mentalität aus – ganz zu schweigen von der Verklärung des toten Populisten zum Landesheiligen. Die in braun gehaltene Landestracht und die alljährliche Feierstunde der Ewiggestrigen zur Sommersonnwende verursachen außenstehenden Beobachtern eine Gänsehaut und fügen sich nahtlos ins bekannte Bild. 

			Dennoch vermag der weiche und breite Ton („Lei lossn“ = Lass es gut sein) der Wirtsleute und Bademeister noch immer größere Gruppen alleinreisender weiblicher Sommergäste zu beeindrucken, die sich in Erinnerung an Udo Jürgens, den berühmtesten Sohn des Landes, in einem Hotel am Wörthersee einmieten und von seiner samtweichen Stimme träumen. Aber auch ohne musikalischen Kitsch wähnt sich die Besucherin im Paradies, die Natur hat das Land zwischen Steirischen Kalkalpen und Karawanken so überreich ausgestattet, dass den vom Alltag Gestressten das Herz aufgeht. Man könnte glatt vergessen, wie garstig die Einheimischen sind ...

			... und ihre Seelenverwandtschaft

			Trotz aller augen- und ohrenfälligen regionalen Unterschiede gibt es Verhaltensmuster, die man an allen Österreichern beobachten kann, hält man sich länger im Land auf – und erst recht, wenn man dort wohnt und arbeitet. Der Psychologe Erwin Ringel hat in einer Reihe von Vorträgen die tiefenpsychologischen Prägungen des Österreichers in Beziehung zu seiner Kultur gesetzt und in dem Buch »Die österreichische Seele« zusammengefasst. Das 1984 erstmals erschienene Standardwerk zählt zu den meistverkauften Titeln im österreichischen Buchhandel, Ringel hat seine Thesen in zahllosen Interviews dargelegt – nur bewirkt hat es nichts: Noch immer findet man die Erkenntnisse des Psycho­analytikers auf Schritt und Tritt bestätigt.

			„Die drei wichtigsten Erziehungsziele des Österreichers lauten: Gehorsam, Höflichkeit, Sparsamkeit – von da kommt die Bereitschaft des Österreichers zu ,devotem Dienen‘, mehr noch, zu ,vorauseilendem Gehorsam‘, d.h. Befehle, noch ehe sie ausgesprochen, zu erahnen und zu erfüllen – das Wort ,Glücklichsein‘ scheint gar nicht auf.“ 

			Ringels Fazit: „Dieses Land ist eine Brutstätte der Neurose.“ Klar, Neurosen gibt es überall, aber „es gibt kaum ein Land, in dem sie so blühen wie in Österreich“. Mangelndes Selbstbewusstsein und autoritäre Fixierung erzeugen Menschen, die sich ungerecht behandelt fühlen, aber nicht aufbegehren, sondern den Frust in sich hineinfressen und sich angewöhnt haben, ihre Meinung und ihre Gefühle nicht zu äußern. Verspricht ihnen ein Rattenfänger den Ausgang aus der selbst verschuldeten Unmündigkeit, laufen sie ihm bereitwillig hinterher – egal, ob er Adolf Hitler, Bruno Kreisky oder Sebastian Kurz heißt. 

			So also erklärt sich der Erfolg populistischer Politiker in der Alpenrepublik: Es geht nicht wirklich um die Inhalte, die diese Führerfiguren vertreten, sondern um das Versprechen, das sie verkörpern. Ringel: „Der Österreicher ist durch nichts leichter zu fangen, als wenn man ihm sagt: ,Du bist ein ungerecht Behandelter, ein Getretener und Unterdrückter, ich aber werde kommen und Dich aus dieser Not und diesem Elend befreien.‘“

			Innere Emigration

			Die Österreicher sind kompromissbereit bis zur Selbstverleugnung. Oft führen sie – bewusst oder unbewusst – ein Doppelleben.

			Durch ihr Bemühen, sich an die bestehenden Verhältnisse oder die vorherrschende Meinung bestmöglich anzupassen, um nur ja nicht aufzufallen oder sich gar ins Abseits zu manövrieren, sehen die Österreicher sich ständig genötigt, ihre Eigenheiten zu verbergen und nur in der sicheren Zurückgezogenheit des häuslichen Daseins ihr »wahres Ich« auszuleben. 

			Diese »innere Emigration« bei gleichzeitiger äußerer Konformität – übrigens ein typisches Phänomen katholischer Gesellschaften, die oft von Doppelmoral und Bigotterie geprägt sind – ist der in Österreich am weitesten verbreitete seelische Zustand; nicht selten treibt er Menschen, deren Fähigkeit zur Selbstverleugnung nicht so gut ausgebildet ist, in den Freitod. Es ist also nur folgerichtig, dass das erste Selbstmordverhütungszentrum der Welt in Wien entstand – Erwin Ringel schuf es als praktische Konsequenz aus seinen Analysen. 

			Wie immer, wenn wir die Gemütsverfassung des heutigen Österreichers beleuchten, führt uns die Frage nach den Ursachen in die Vergangenheit. Warum leiden die Österreicher mehr noch als andere katholische Völker unter dem selbstverordneten Konformitätsdruck? Psychologen, Historiker, Soziologen und Literaten kommen bei ihren mit ganz unterschiedlichen Methoden betriebenen Forschungen und Analysen übereinstimmend zu dem Ergebnis, dass der Zwang zur Anpassung im Alpenland deswegen so groß ist, weil er über viele Generationen geübt und als Voraussetzung für die Akzeptanz im jeweiligen Milieu an die Kinder weitergegeben wurde. 

			Zur Zeit der Monarchie, als junge Tschechinnen als Dienstmädchen, ihre Brüder als Ziegelarbeiter und die Juden aus dem Schtetl, der jüdisch geprägten Kleinstadt in Polen oder der Bukowina, nach Wien kamen, gab es für sie nur eine Eintrittskarte in die Gesellschaft: die sprachliche und habituelle Anpassung an das Österreichische. 

			„So setzten sie sich die verordneten Masken auf und verdrängten mühsam ihre Kultur und Geschichte. Ihre Seele wurde ein Vielkammernsystem mit etlichen versperrten Türen, die doch immer wieder aufbrechen“, schreibt der Schriftsteller Peter Turrini; auch er verweist auf die extrem hohe Selbstmordrate. Sein Resümee: Die ständige Verdrängung führe dazu, dass „in Österreich im Beruf und in den Beziehungen ständig Theater gespielt wird.“

			Diese Anpassungssucht unter größtmöglicher Fernhaltung der Realität aus der persönlichen Umgebung ist nun aber kein Spezifikum der »Fremden«. Die Zuwanderer haben sich lediglich einen Wesenszug der überwiegend katholischen Bevölkerung zu eigen gemacht, der noch früher in der Geschichte wurzelt. Der größte Teil des Landes war bereits protestantisch, als die Habsburger im 16. Jahrhundert die Jesuiten mit der Gegenreformation Salzburgs und Innerösterreichs beauftragten. 

			Etwa 100.000 reformierte Christen wurden aus dem Land vertrieben, die absolutistische Herrschaft der Habsburger strebte – in Ausdehnung wie in unterdrückerischer Präsenz – ihrem Höhepunkt entgegen. Die wiederbekehrten Gläubigen wurden mit prunkvollen Kathedralen »entschädigt«, der Barock mutierte zum Rokoko, der Grundstein für die Betonung des Repräsentativen war gelegt. 

			Die zweite Welle folgte im 19. Jahrhundert: Nach dem gescheiterten Feldzug Napoleons und der im Wiener Kongress besiegelten Restauration Europas (1815) errichtete Fürst Metternich ein autoritäres Regime, das jede Art von Opposition unnachgiebig verfolgte und die Epoche des »Biedermeier« provozierte. Der Rückzug ins Private wurde zum Programm, auch in der Kunst. Die idyllischen Landschaftsdarstellungen von Friedrich Georg Waldmüller sind ebenso typisch dafür wie die Naturschilderungen von Adalbert Stifter und die märchenhaften Dramen von Ferdinand Raimund und Franz Grillparzer. Auch das »Hinterfotzige«, das Ressentiment, das im Untergrund wuchert und einem oft ganz unerwartet begegnen kann, hat seine Wurzel in dieser Zeit – was offiziell verboten war, überlebte im Schrein der häuslichen Vorurteile.

			Um Konflikte zu vermeiden und im Alltag keine Fehler zu machen, trennt der Österreicher streng zwischen öffentlichem Auftreten und Privatleben. Deshalb ist es besonders wichtig, die Fassade zu wahren, das Protokoll einzuhalten, die Vorschriften zu befolgen. Kann man sie umgehen: umso besser. Aber deswegen muss man sie ja nicht grundsätzlich in Frage stellen. Wer die Regeln akzeptiert, kann in seinen eigenen vier Wänden machen, was er will. Hier bestimmt er die Grenzen selbst – und dass er zumindest die des guten Geschmacks bisweilen deutlich überschreitet, kann man beinahe jeden Abend im österreichischen Fernsehen verfolgen. Während das Interesse der Deutschen an Swingerparties im Ruhrgebiet und den sexuellen Perversionen der Lausitzer deutlich im Sinken begriffen ist, sind im staatlichen ORF Reportagen über die »Nackerten vom Gänsehäufl« oder die »B’soffenen vom Laaerberg« weiterhin äußerst beliebt. 

			Oft scheint den Autoren dieser Filme nicht klar zu sein, dass sie die niedrigsten Instinkte der Zuschauer befriedigen – wie im Fall von Elisabeth Spiras »Alltagsgeschichten«: Hier agieren »ganz normale Menschen« vor der Kamera – ungeschminkt, wie man so sagt. Von der Autorin vor vielen Jahren als Milieuschilderungen angelegt, haben sich diese Produktionen im Zeitalter der Sensationen und Perversionen mehr und mehr verselbständigt in dem Bestreben, die »Abgründe« in ganz gewöhnlichen Umgebungen wie dem Freibad oder der Kleingärtnerkolonie zu zeigen. Die Fernsehzuschauer ergötzen sich am Elend des Außenseiters, an den Perversionen des anderen – der in Wirklichkeit einer von ihnen ist. 

			Besonders erfolgreich sind die »Sozialpornos« von ­Ulrich Seidl –  Dokumentarfilme über den garstigen Österreicher. Seidl lässt die Menschen einfach reden, ohne Skript und ohne Scham. So erklären »wahre Männer« ihre Vorliebe für thailändische oder osteuropäische, auf jeden Fall aber »anpassungsfähige« Frauen. Junge Frauen stecken sich den Finger in den Hals, um nicht dick  zu werden, während sich andere die Lippen aufspritzen lassen, um gut auszusehen. Im Film »Tierische Liebe« zeigt Seidl Männer und Frauen mit ihren Lieblingen in allen möglichen und unmöglichen Lebenssituationen. Ob inszeniert oder nicht, es ist bestimmt ein Teil der Wahrheit, wenn ein Mann seinen Hund schluchzend vor der Kamera umarmt. Umso besser, wenn sogar noch was dabei »rausspringt« – ab und an hat der Regisseur seine Akteure wohl für ihre Statements bezahlt. 

			Seidl ist mittlerweile dazu übergegangen, Spielfilme zu drehen, die sich dem gleichen Themenkreis widmen: ge­langweilten Typen, die trin­ken, Auto fahren und mit anderen rotgesichtigen Männern in scheußlichen Wohnun­gen herumlungern, während sie auf solariumgebräunte Frauen warten, die sie dann erniedrigen.

			Was hinter den matt erleuchteten Fenstern der Nachbarhäuser sonst noch so passiert, »geht ja niemanden was an«, wie es im Österreichischen so treffend heißt. Erst wenn die ganze Welt erschrocken fragt: »Wie konnte das geschehen?«, fängt man an, sich Gedanken zu machen – wie beim Inzestfall von Amstetten: Fast 24 Jahre lang soll Josef Fritzl seine Tochter in einem Kellerverlies gefangen gehalten, sie Tausende Male vergewaltigt und sieben Kinder gezeugt haben, bis das Verbrechen im April 2008 zufällig entdeckt wurde. Der Öffentlichkeit hatte Fritzl, der drei seiner eigenen Kinder adoptiert hatte, stets erklärt, seine Tochter sei zu einer Sekte geflohen …

			„Gschamster Diener, Herr Dokta!“

			Die Österreicher haben Angst vor Autoritäten – aber keinerlei Respekt vor ihren Künstlern und Intellektuellen. Es sei denn, sie sind tot.

			Bei gesellschaftlichen Ereignissen sind sie beliebt: die charmanten Österreicher, die immer freundlich und zuvorkommend sind, mit Komplimenten nicht sparen und sich niemals selbst in den Vordergrund rücken. In Wirklichkeit verhält es sich ganz anders: Nicht Respekt treibt sie an, sondern die Vorsicht. Besser gesagt: die blanke Angst, es sich mit jemandem zu verscherzen. 

			Deshalb sagt der Österreicher in der Öffentlichkeit auch nie, was er wirklich denkt. Schließlich könnte jemand anderer Meinung sein, von dem er sich noch ein Geschäft erwartet oder der ihm nützlich sein könnte. Ist er zum Abendessen eingeladen, so versucht er in kürzester Zeit herauszufinden, welche gesellschaftliche Stellung die Anwesenden innehaben. Ganz wichtig: Steht sein Gegenüber über oder unter ihm? Aufgrund dieser Einschätzung wird er sein Verhalten steuern. Er hat ein ausgeprägtes Faible für klare Strukturen, die Kategorien oben/unten und nützlich/unwichtig sind klar in seiner Gedankenwelt verankert. Wird ein neuer Kontakt geknüpft, so wird der Fremde in diesem Koordinatensystem erfasst und entsprechend behandelt.

			Diese Sehnsucht nach Stabilität geht Hand in Hand mit der Vorstellung, dass früher alles besser, weil übersichtlicher gewesen sei. In der »guten, alten Kaiserzeit« gab es noch funktionierende Hierarchien, die jedem seinen Platz im sozialen Gefüge zuwiesen. Bis 1918 war der kaiserliche Hof für jede Form des Aufstiegs tonangebend. Um im Leben vorwärtszukommen, bedurfte es der Protektion, d.h. der Empfehlung eines höherstehenden Beamten. Im Grunde ihres Herzens sind die Österreicher noch immer überzeugte Monarchisten. 

			In dieser über Generationen tradierten Erfahrung der Abhängigkeit vom Gutdünken der Vorgesetzten gründet die Obsession für Titel und Anredeformen. Das „Habe die Ehre, Herr Geheimrat“ hatte eine doppelte Funktion: den eigenen Status für die Anwesenden zu heben und der Person zu schmeicheln, auf deren Unterstützung man hoffte.

			Obwohl die Adelstitel 1918 per Gesetz abgeschafft wurden, sind von den 19 Titeln, die es 1910 in der öffentlichen Verwaltung gab, nach wie vor 15 in Gebrauch. Armin Thurnher bringt die Titelfaszination in der wunderbaren Anektode vom ihm angetragenen Professorentitel in seinem Buch »Republik ohne Würde« auf den Punkt: „Der Mensch braucht in Österreich eine Anrede, die Nennung eines nackten Namens grenzt bereits an Rüpelhaftigkeit.“

			Sogar die Chauffeure der heimischen Politiker erlangen einen eigenen Titel (»Fahrmeister«), wenn es Ihnen gelingt, einige Jahre unfallfrei ihre Arbeit zu verrichten. Aber nicht nur Beamte werden mit ihrem Titel angesprochen: egal, ob Dr. phil. oder praktischer Arzt, das „Gschamster (= gehorsamster) Diener, Herr Dokta“ ist nicht ironisch gemeint und der Lehrer am Gymnasium wird allmorgendlich als »Herr Professor« begrüßt, wenn er seine Milch einkauft – und die »Frau Professor« auch. Sie mag zwar von Beruf nur Hausfrau sein, aber durch die Heirat hat sie den Titel erworben. Das ist so üblich, und auch wer sich nicht geschmeichelt fühlt, gibt es irgendwann auf, sich dagegen zu wehren.

			Künstler oder Schriftsteller, die es wagen, Kritik an den Regierenden zu üben oder den überlieferten Dogmen eigene Ideen gegenüberzustellen, werden als Pinscher betrachtet, die den Mächtigen ungehörigerweise ans Bein pinkeln. Sie finden keine Gnade in den Augen der Mehrheit, die es vorzieht, ihre Meinung dem Kleinformat ihrer Wahl zu entnehmen. »Kommentare der Anderen« nennt die unter Intellektuellen beliebte Tageszeitung Der Standard die Seite, auf der die Glossen der notorischen Kritiker veröffentlicht werden. Es gibt eben die Richtigen, denen man glaubt und die verehrt werden, und die Anderen, die auch mal Dampf ablassen dürfen. Aber wen interessiert das schon?

			Viele weltberühmte Künstler und erfolgreiche Wissenschaftler stammen aus dem Land an der Donau – die meisten von ihnen sind niemals zurückgekehrt. Denn im Land selbst wird der Regisseur, der das politische Geschehen kritisch kommentiert, als Nestbeschmutzer beschimpft; der Autor, der in seinen Dramen den latenten Antisemitismus geißelt, als Störenfried gebrandmarkt; der Künstler, der seine Körperlichkeit in Szene setzt, als Schmutzfink denunziert, und der Wissenschaftler, der mit den aktuellen Entwicklungen Schritt zu halten versucht, zum Naturzerstörer und Scharlatan erklärt und ins Exil getrieben. 

			Ist er allerdings erfolgreich im Ausland, so wird er zu Symposien eingeladen und als österreichischer Opinion Leader von Weltrang begrüßt. Werden seine Bilder in New York ausgestellt oder gar bei Sotheby’s verkauft, wird er zur Lichtgestalt der Kunstgeschichte, und bekommt ein Forscher eine Auszeichnung, wird seine Herkunft betont und die baldige Rückkehr nach Österreich gefordert. Die größte und einzige Tat allerdings, mit der ein Künstler, Literat oder Mathematiker die höchste Stufe erreichen kann – die Ernennung zum Propheten, die Verklärung zum Idol und schließlich die Einrichtung eines Ehrengrabs auf dem Zentralfriedhof – ist es, zu sterben. 

			Das war schon immer so, und das wird sich wohl auch nicht so bald ändern. Die Liste derer, die im Land abgelehnt, denunziert, wenn nicht gar verfolgt und dann – posthum – geehrt wurden, ist lang und laufend zu ergänzen: Sigmund Freud, Gustav Mahler, Franz Werfel, Oskar Kokoschka, Arnold Schönberg, Elias Canetti, Thomas Bernhard, Alfred Hrdlicka. Nächste Anwärter sind beispielsweise Hermann Nitsch, Peter Handke und Elfriede Jelinek ... 

			Man muss sich immer wieder bewusst machen, welchen kulturellen Reichtum die Borniertheit der Österreicher aus dem Land vertrieben hat: Das Wien der Jahre vor dem Ersten Weltkrieg war ein Schmelztiegel neuer Ideen, es entstanden bahnbrechende künstlerische Arbeiten, die österreichischen Universitäten waren an revolutionären medizinischen Forschungen beteiligt, Sigmund Freud begründete die Psychoanalyse, die Wiener Werkstätten legten den Grundstein für das moderne Kunsthandwerk und Möbeldesign, die Maler Gustav Klimt, Egon Schiele und Oskar Kokoschka bildeten die Speerspitze des Angriffs auf die versteinerten Akademien und gründeten die Secession. 

			Der Architekt Otto Wagner baute Bürgerhäuser an der Wienzeile, die Kirche am Steinhof, Stadtbahnstationen und die Postsparkasse – und Adolf Loos gelang es mit einem schmucklosen Haus am Michaelerplatz, den Kaiser persönlich zu erzürnen, weil dessen Bedürfnis nach Harmonie beim Blick aus der Hofburg durch dieses moderne Gebäude gestört wurde. 

			Einige der berühmtesten Filmregisseure und Drehbuchautoren sind in Wien aufgewachsen und haben dort ihr erstes Geld verdient – oft als Journalisten oder Kritiker: Billy Wilder, Georg Wilhelm Pabst, Otto Preminger, Joseph von Sternberg, Erich von Strohheim, Fred G. Ulmer oder Fred Zinnemann. Auch Michael Curtiz (»Casablanca«), als M. Kertesz in Budapest geboren, war als Drehbuchautor und Regisseur für die »Sascha-Film« des kinobegeisterten böhmischen Adeligen Kolowrat-Krakowsky in Wien tätig, bevor er sich in Richtung Amerika aufmachte. 

			Viele Schauspieler der damaligen Zeit tauchten später auf den Besetzungslisten der Hollywood-Produktionen auf – makabrerweise am häufigsten in der Rolle ihrer Peiniger, also als Nazi-Agent oder Wehrmachtsoffizier: Peter Lorre, Leon Askin, Oscar Homolka oder Adolf Wohlbrück wurden durch die authentische Darstellung von Nazi-Schergen bekannt. In ihre Heimat kehrten sie nie mehr zurück.

			Doch die kulturelle Blüte der Jahrhundertwende in Wien war nur die eine Seite der Medaille – die Kehrseite war der Wahn einer jüdischen Weltverschwörung, der vor allem von den Groß- und Alldeutschen Politikern der Habsburgermonarchie, allen voran Georg von Schönerer, propagiert wurde. Auch der Populist Karl Lueger scheute sich nicht, die antijüdische Stimmung in der Bevölkerung für seine Zwecke zu nutzen und auf dieser Welle ins Wiener Bürgermeisteramt zu gelangen. Noch heute wird sein Name in der Stadt hochgehalten – in Form des Dr.-Karl-Lueger-Platzes, direkt an der Ringstraße. 

			Besagter Schönerer übrigens wurde zum großen Vorbild für einen von der Wiener Akademie der Bildenden Künste abgelehnten Maler namens Schicklgruber aus Braunau am Inn, der von Dezember 1909 bis Mai 1913 im (noch immer existierenden) Männerwohnheim in der Meldemannstraße im 20. Wiener Gemeindebezirk zusammen mit anderen Obdachlosen und Ausgestoßenen ein Zuhause fand. 
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